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Die meisten Leute machen sich nur durch übertriebene


Forderungen an das Schicksal unzufrieden!


Wilhelm v. Humboldt (1767-1835)




Gudehus in Pennsylvania
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Aufenthaltsorte von Gudehus in Pennsylvania und sein Weg nach Westen. Die Reise begann am 29. April 1823 an seinem Wohnort bei der Moselem-Zions-Kirche und endete bereits in Gettysburg. Dort entschloss er sich zur Umkehr. Am 8. Mai 1823 war er wieder zurück bei seiner Frau. Mehr dazu in den Kapiteln 6 und 7.




Gudehus‘ Aufenthaltsorte im Braunschweiger Land
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Seinstedt: Geburtsort


Remlingen: Erste Lehrerstelle


Essehof: Zweite Lehrerstelle


Vallstedt: Dritte Lehrerstelle (bis zur Auswanderung 1822)


Hohenassel: Letzte Lehrerstelle (nach der Rückkehr 1825)


(Peine, Braunschweig, Wolfenbüttel, Börßum und die heutigen Autobahnen nur zur räumlichen Orientierung)





Vorwort des Herausgebers


Jonas Heinrich Gudehus wurde 1776 im heute zu Börßum bei Wolfenbüttel gehörenden Dorf Seinstedt geboren. Bis 1822 arbeitete er als Schullehrer in Vallstedt, einem Dorf der heutigen Gemeinde Vechelde nahe Braunschweig. Dann entschloss er sich, mit seiner Frau nach Amerika auszuwandern. Es waren keine politischen Gründe oder wirtschaftliche Nöte, die ihn zu diesem Schritt bewogen. Vielmehr veranlasste beruflicher Ärger ihn zum Packen der Koffer. Eigentlich wollte er in den USA Landwirt werden und eine bäuerliche Kommune gründen. Schon während der Reise dorthin zerschlugen sich aber diese Pläne. Er verlor die Hoffnung, Mitstreiter zu finden. Seine dann unternommenen Versuche, in Pennsylvania in seinem bisherigen Beruf als Lehrer Fuß zu fassen, verliefen auch nicht wie erhofft. Anläufe, weiter nach Westen zu ziehen, brach er entmutigt ab. So kehrte er schon 1825 enttäuscht wieder ins Herzogtum Braunschweig zurück. Dort fand er 1827 nach erheblichen Neustart-Schwierigkeiten im heute zur Wolfenbütteler Samtgemeinde Baddeckenstedt gehörenden Dorf Hohenassel eine neue Anstellung als Lehrer und Kantor. Der Traum vom Glück in der Fremde war ausgeträumt, aber zumindest fand er in der alten Heimat wieder in Lohn und Brot, wenn ihm auch nur kurze Zeit blieb. Mit nur 55 Jahren stirbt er 1831 in Hohenassel.


Das in der Gerstenbergschen Buchhandlung in Hildesheim 1829 veröffentlichte Original von Gudehus‘ Buch trägt den Titel:


»Meine Auswanderung nach Amerika im Jahre 1822 und meine Rückkehr in die Heimath im Jahre 1825 – Nebst Bemerkungen über den kirchlichen, ökonomisch und moralischen Zustand der dortigen Deutschen und Winke für Auswanderungslustige«


Es basiert auf seinen mit einer Dosis Phantasie angereicherten, ausführlichen Tagebuchaufzeichnungen, die er aus Amerika mitbrachte. Allerdings auch mit Klebstoff und Schere hat er ein wenig getextet, wie man das damals freundlich nannte. Besonders das 1822 erschienene Werk von Ludwig Gall


»Meine Auswanderung nach den Vereinigten Staaten in Nord-Amerika im Frühjahr 1819 und meine Rückkehr nach der Heimath im Winter 1820«


diente Gudehus als Vorbild. Der konzeptionelle Aufbau seines Buches, allgemeine Gedankengänge, aber auch ganze Textstellen finden sich gleich oder sehr ähnlich in dem früher erschienenen Werk von Ludwig Gall. Auch andere Amerikabücher waren für Gudehus wohl »Inspirationsquelle«. Wiedererkennungserlebnisse gibt es z.B. beim Lesen der Werke des Amerikareisenden Dr. Ernst Ludwig Brauns, von 1820 bis zu seinem Tode 1862 Pastor im damals ebenfalls zum Herzogtum Braunschweig gehörenden Ort Deensen bei Holzminden. Die genommenen Anleihen ändern jedoch nichts an der Leistung Gudehus‘, ein spannendes, unterhaltendes und anregendes Buch über die Licht- und Schattenseiten einer Amerika-Auswanderung geschaffen zu haben. Für ein Buch aus dem Anfang des 19ten Jahrhunderts lässt es sich auch für Leserinnen und Leser heutiger Zeit angenehm locker lesen. Der unkomplizierten Sprache Gudehus‘ ist das zu verdanken. Der Verstand kann sich beim Lesen auf das gedankliche Mitreisen konzentrieren.


Zwar liegen die uns von Gudehus berichteten Ereignisse und Gegebenheiten 200 Jahre zurück. Dennoch können die Schilderungen neben dem Unterhaltenden auch für das Leben in heutiger Zeit anregend und lehrreich sein. Die Schwierigkeiten, in einem Einwanderungsland Fuß zu fassen, die Probleme mit der fremden Sprache und Kultur und die Vorbehalte der Alteingesessenen gegenüber den Neuankömmlingen, alles Dinge, die heutige Auswanderer sicher gut einordnen können. Erhellend sind zudem auch Gudehus‘ Schilderungen des Lebens und Verhaltens der Deutschamerikaner in deren damaligem Haupteinwanderungsstaat Pennsylvania. Die Lektüre kann sich diesbezüglich durchaus eignen, ein stärkeres Verwandtschaftsgefühl gegenüber den heutigen US-Amerikanern zu entwickeln und mögliche Erklärungen für kulturelle Gemeinsamkeiten und Unterschiede zu finden.


Hingewiesen sei an dieser Stelle noch auf eine Besonderheit von Gudehus‘ Werk, die es im Vergleich zu anderen Autoren von Auswanderer- und Amerikaliteratur des 19ten Jahrhunderts besonders interessant macht: Die Authentizität der Namen von Orten und Personen, die in dem Buch vorkommen. Sie bietet an Ahnenforschung Interessierten reichhaltige Möglichkeiten, mit der Internet-Suchmaschine auf die Reise in die Vergangenheit zu gehen. Sogar Fotos der Moselem-Zions-Kirche, der Hauptwirkungsstätte Gudehus‘ in Pennsylvania, sind zu finden (Webportal der Organisation colonialsense). Ein schönes Beispiel unter den rückverfolgbaren Personennamen ist z.B. der des zu Reichtum gelangten Barbiers Wasmus aus Beddingen (heute zu Salzgitter), der in Gettysburg bis heute vorhandene Spuren im dortigen Stadtbild hinterlassen hat (Henry Wasmus Building).


Fachleute werden bei der Lektüre Gudehus‘ Buches vielleicht bemerken, dass er manche Fakten der amerikanischen Geschichte nicht ganz richtig kannte. Hier wurde bei der Bearbeitung vom Herausgeber nicht korrigierend eingegriffen. Sie beabsichtigt nicht, Gudehus‘ Werk für die historischen Wissenschaften zugänglich zu machen. Dafür gibt es Digitalisate der Originalversion und Kontextliteratur im Internet zu finden. Eine Auswahl an Quellen ist im Kapitel »Zum Weiterlesen« am Ende dieses Buches aufgeführt. Das hier vorgelegte Büchlein möchte hauptsächlich Unterhaltungsliteratur sein. Deshalb gibt es vor allem solche Veränderungen am Original, die den Lesevorgang erleichtern sollen. In der Hauptsache wurde diesbezüglich Folgendes nachgearbeitet: In manchen Passagen sind Wortwahl und Satzbau der Ursprungsfassung für eine heutige Leserschaft recht ungewohnt und können den Lesefluss behindern. Auch weist das Werk an einigen Stellen eher spontane, zusammenhanglose Themenfragmente oder in anderen Kapiteln auch übertriebene Ausführlichkeit auf. An manchen Stellen scheint die Kritik Gudehus‘ an den Amerikanern sehr durch die persönliche Enttäuschung geprägt und überzogen. Gelegentlich schimmert zudem der Zeitgeist des frühen 19ten Jahrhundert so stark durch, dass für den aufgeklärten Menschen des 21ten Jahrhunderts das Lesevergnügen von dem damals verbreiteten deutschen Chauvinismus etwas getrübt werden kann. Bei der Überarbeitung des Originals wurden diese Dinge behutsam geglättet und eingekürzt, in der Hoffnung, den maßgeblichen materiellen Inhalt und Gudehus‘ ursprüngliche, originelle und amüsante Sprache nicht zu beschädigen. Auch die Rechtschreibung wurde weitgehend an die des 20ten Jahrhunderts angepasst. Außerdem wurden für die amerikanischen Ortsnamen die heutigen Formen gewählt, so dass sie auf modernen Karten leichter aufgefunden werden können. Wie bereits angesprochen, verfolgen letztlich all diese eher technischen Änderungen am Original das Ziel, den Leserinnen und Lesern die gedankliche Aufnahme der Erzählungen zu erleichtern und so das Lesevergnügen zu erhöhen. Denen, die Rohes lieber mögen, seien die Original-Digitalisate als Ersatz oder Ergänzung empfohlen.


Abschließend gilt es noch, einen besonderen Dank an das Landeskirchliche Archiv Wolfenbüttel zu richten. Mit dessen Einverständnis enthält dieses Buch eine ausführliche Biographie Gudehus, verfasst von Hermann Kuhr, bis 2001 Archivar in Wolfenbüttel. Seine sehr sorgfältig recherchierte Lebensgeschichte des Amerika-Abenteurers wurde zuerst in »Quellen und Beiträge zur Geschichte der Evangelisch-lutherischen Landeskirche in Braunschweig, Heft 6, 2001« veröffentlicht. Sie leistet mit ihren zahlreichen Fakten zu Gudehus‘ Leben im Herzogtum Braunschweig einen ausgezeichneten Beitrag, um den Dorfschullehrer in unserer Vorstellung lebendig werden zu lassen. Die Arbeit ist in dem hier vorgelegten Buch unverändert wiedergegeben.


Und nun viel Vergnügen bei der Reise in die 1820er Jahre. Es sind nur 7 Generationen vergangen. Was ist das schon.


Braunschweig, im Herbst 2022


Der Herausgeber



HEINRICH JONAS GUDEHUS





Vorrede


Reisebeschreibungen durch die freien vereinigten Staaten von Nordamerika haben sich seit mehreren Jahren in Deutschland zu einer sehr großen Ausdehnung vervielfältigt und werden vom Publikum noch immer mit Begierde gesucht. Kein Land bietet auch ein größeres Feld von Gegenständen zur Untersuchung und von keinem sind die Ansichten verschiedener. Es wird allerdings teils zu viel gelobt und teils zu viel getadelt. Von dieser Wahrheit überzeugt fasste ich schon früher den Entschluss, meinen deutschen Landsleuten ganz unparteiisch die Erfahrungen mitzuteilen, die ich während meines dortigen Aufenthalts machen würde. Zu diesem Zwecke führte ich vom Anfang meiner Reise an ein genaues Tagebuch, in welches ich alles eintrug, was mir bemerkenswert vorkam. So entstanden eine Menge Hefte mit Bemerkungen der verschiedensten Art, die ich irgendwann in der Zukunft bei passender Stimmung zu ordnen und für die Leser, insbesondere für solche, die nach mir auch wohl ihr Glück dort suchen wollten, nutzbar zu machen gedachte.


Nachdem ich aus Amerika zurückkehrt in Deutschland in der neuen Dienststelle wieder zu etwas mehr Ruhe gelangt war, spielte ich immer häufiger mit dem Gedanken, diesen Plan auszuführen; aber immer fanden sich irgendwelche Hinderungsgründe. Vor allem merkte ich bald, dass es mir an der erforderlichen schriftstellerischen Gewandtheit fehlte, meine Gedanken gehörig zu ordnen und solche klar und deutlich genug vorzutragen. Schon hatte ich viele Bogen geschrieben, als sie mir beim abermaligen aufmerksamen Durchlesen bei Weitem nicht genügten und ich den Gedanken schon ganz aufgab, sie dem Publikum vorzulegen. Indessen wurden sie doch von Zeit zu Zeit Freunden und Bekannten mitgeteilt. Unter diesen auch solchen, denen ich ein gesundes und geläutertes Urteil zutrauen durfte. Von diesen erhielt ich sie jedes Mal mit der Versicherung ihres Beifalls zurück. Dadurch ermuntert nahm ich die Papiere wieder zur Hand, um sie einer nochmaligen Bearbeitung zu unterwerfen. Dadurch ist dann das vorliegende Werk entstanden. Hoffentlich wird es nun auch zumindest ein wenig öffentliche Aufmerksamkeit erhalten, obgleich es durchgängig nur in der Sprache eines Landschullehrers geschrieben ist. Diese Dorfschullehrer-Sprache hat jedoch zumindest den Vorteil, jedem unabhängig von seinem Bildungsstand recht gut verständlich zu sein.


Mit diesen Vorbemerkungen übergebe ich nun das Werk dem Richterstuhle des Publikums und will mich dessen Aussprüchen mit Bescheidenheit unterwerfen.


Hohenassel, im Juni 1828.


Heinrich Jonas Gudehus,


Kantor und Schullehrer.
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Grund meiner Auswanderung


Ein Feind macht mir das Leben zur Hölle – Für Landwirtschaft in Deutschland fehlt mir das Geld – Junge Leute wollen sich mir anschließen – Auswanderungsvorbereitungen – Übergabe des Amtes – Goodbye Vallstedt.


Unverschuldete, große Leiden waren die Hauptursache meines Entschlusses, nach jenen transatlantischen Freistaaten auszuwandern. Seit dem Anfang des Jahres 1802 bis zum Mai 1822 war ich in meinem braunschweigischen Vaterlande an drei verschiedenen Orten, und die letzten 11 Jahre in Vallstedt, südlich von Vechelde, als Jugendlehrer angestellt, und ich darf es wohl sagen, denn mit Zeugnissen kann ich es nötigen Falls beweisen, dass ich unter Gottes Beistand, geleitet und getrieben durch eine große Vorliebe zu meinem Fache, auch selbst da, wo mir die größten Hindernisse in den Weg gelegt wurden, dennoch mit dem größten Eifer arbeitete. Durch einen treuen, zweckmäßigen Unterricht versuchte ich, der mir anvertrauten Jugend Gutes zu stiften. Dadurch erwarb ich mir auch das Vertrauen meiner hohen Vorgesetzten in einem hohen Grade und erfreute mich beständig der Liebe und Achtung aller Verständigen, mit denen ich in Verbindung stand. Das aber erregte den Neid eines Einzigen, der es in der Gewalt hatte, mir das Leben zur Hölle zu machen. Es ist hier nicht der Ort, mich deutlicher darüber zu erklären, wie und wodurch dies geschah. Auch würde diese Beschreibung meine Leser wohl wenig interessieren, mir aber die bloße Erinnerung an 7-jährige schwere Leiden und erduldete Ungerechtigkeiten unerträglich sein. Darum mag ich mich nie wieder ganz deutlich daran erinnern und übergehe sie mit Stillschweigen.


Nur muss ich kurz mich darüber erklären, wie ich im 46sten Lebensjahre noch den Entschluss fassen konnte, nach Amerika auszuwandern. Es erforderte viel Überlegung und Prüfung meiner Umstände. Allein in Vallstedt konnte ich nicht bleiben, wenn ich nicht ein Märtyrer meiner Verhältnisse werden wollte. Zu einer besseren Stelle hatte ich aber keine Aussicht und zur Annahme einer mindereinträglichen konnte ich mich nicht entschließen. Der Ackerbau war außer dem Schulfach meine liebste Beschäftigung, und weil ich darin sehr bewandert bin, so hätte ich wohl hoffen dürfen, dieses Geschäft mit Vorteil zu betreiben. Nur war mein Vermögen nicht ausreichend, um in meinem Vaterlande ein solches Unternehmen auszuführen. Nun dachte ich an die glücklichen Bewohner der Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo man für weniges Geld sich ein freies Eigentum und Länderei genug verschaffen kann. So wurde der Wunsch immer lebendiger, dort meine übrigen Lebenstage als ein freier Landbebauer in Frieden beschließen zu können, denn der liebe Frieden war das Einzige, was mir hier fehlte und den ich mir doch so sehnlich wünschte. Wohl kam es immer in Betracht, dass ich für die Auswanderung nach jenem entfernten Lande schon zu alt sei. Auch an die großen Beschwerden einer solchen Reise zu Wasser und zu Lande wurde gedacht und die Furcht blieb nicht unberücksichtigt, dass mein durch so viele Leiden geschwächter, kränklicher Körper die mit einer solchen Reise verbundenen Beschwerden vielleicht nicht ertragen würde. Den Wunsch aber, dort leben zu können, konnte ich nicht mehr unterdrücken, zumal, da sich hier keine sichere Aussicht finden wollte, mir aus meinen unglücklichen Verhältnissen herauszuhelfen. Und so sprach ich bisweilen davon zu guten Freunden und Bekannten. Diese hatten davon weiter geredet und so verbreitete sich das damals noch unbegründete Gerücht, ich sei entschlossen, nach Amerika auszuwandern.


Bald fanden sich nun einige Zwanzig bemittelte, gesunde und blühende junge Männer, die sich erboten, mit mir zu reisen und mir in Amerika beim Ackerbau und anderen Geschäften tätig zu helfen und mein Unternehmen auf jeden Fall kräftig zu unterstützen und zu befördern. Dieser jungen Leute Entschlüsse fand ich nötig, scharf zu prüfen, ihnen alles Ungemach der Reise und andere möglichen Unfälle recht lebhaft und deutlich vor Augen zu führen, ihnen auch anhaltend mehr ab- als zuzuraten. Einige machte ich auch dadurch so schüchtern, dass sie ihren voreilig gefassten, noch nicht reiflich genug erwogenen Vorsatz aufgaben. Die meisten jedoch blieben ihrem Vorsatz treu. Nun aber näherte mein Wunsch sich dem endgültigen Entschluss, denn nun konnte ich in Amerika mit Vorteil ein Unternehmen als Landbebauer ausführen.


Zwar wurde mir wiederholt der Rat erteilt, in Pennsylvania Prediger zu werden, doch hielt ich es für geratener und besser, wenn mein Entschluss zur Auswanderung zur Reife käme und ich wirklich nach Amerika ginge, dort lieber Ackerbau zu betreiben. Umso mehr, da ich nun die dazu nötigen Gehilfen mitnehmen konnte. Letztere drangen fast täglich und mit Ungestüm auf diese Auswanderung, schworen mir auch oft und wiederholt unverbrüchliche Treue und so gedieh mein Entschluss endlich zur völligen Reife.


Jetzt fing ich damit an, mich auf die Auswanderung vorzubereiten, verkaufte im Sommer 1821 meine sämtlichen Feldfrüchte und das Vieh, zeigte dem herzoglichen Konsistorium meinen Entschluss an, bat dasselbe um meine Entlassung und um ein Zeugnis über meine zwanzigjährige, treue Amtsführung. Dieses hohe Kollegium aber gab mir weislich auf, mein Vorhaben wohl zu prüfen und ernstlich zu überlegen, und zögerte – vielleicht aus guter Absicht – lange mit der Entlassung und der Aushändigung des erbetenen Dienstzeugnisses. So verflossen der Sommer und auch der nächste Winter, ehe ich meine Entlassung erhalten konnte. Erst im Frühjahr 1822 erhielt ich dieselbe und auch die gesuchte Erlaubnis zur Auswanderung vom höchsten Orte.


Nun regelte ich mit meinem Nachfolger die Übernahmebedingungen, verkaufte meine Sachen meistbietend bis auf ein Fuder Betten und Leinwand, welche ich mit nach Amerika nahm, und machte mich fertig zur Reise nach Hamburg. An die unverschuldeten, schrecklichen und grauenvollen Leiden, welche ich kurz vor und bei meinem Abschiede von Vallstedt zu ertragen hatte, mag ich mich nicht wieder erinnern und übergehe dieselben mit Stillschweigen. Unter Strömen von Tränen verließ ich den Ort, wo ich so lange Jahre mit unermüdlichem Eifer und der Anstrengung aller meiner Kräfte an dem Werke der Menschenveredelung gearbeitet hatte. Die jungen Leute, welche mit mir reisen wollten, wurden jedoch bei meinem Abschied sämtlich in Arrest genommen und auch nicht einer durfte mit uns reisen. Nach einigen Tagen erst wurden sie wieder in Freiheit gesetzt.
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Von Vallstedt nach Hamburg


Wir buchen die Überfahrt – Woche um Woche verzögert sich die Abreise – Meine Gesundheit beginnt zu leiden und die Ersparnisse schmelzen – Zweifel betreffend die Auswanderungsentscheidung – Ich nehme noch zwei Jungs aus Vallstedt in meine Obhut für die Überfahrt – Umzug zum Möbelhändler – Ich werde überredet, ein Klavier zu kaufen – Am 6. Juli geht es endlich los.


Am 5. Mai 1822 reiste ich nebst meiner Frau mit dem Fuhrmann, der uns ein Fuder Sachen bis Harburg zu transportieren beauftragt war, von Vallstedt ab. Ein Vallstedter namens Christian Glindemann, der neben vielen anderen recht herzlichen Anteil an meinem Schicksal nahm, begleitete uns bis Peine.


Am 8. Mai kamen wir wohlbehalten in Harburg an, wo wir bis zum 11. Mai uns aufhalten mussten, weil unsere Sachen erst gewogen, markiert und in das dortige Kaufhaus niedergelegt wurden, bis ich mit einem nach Amerika segelnden Schiffer einen Vertrag abgeschlossen haben würde. In Hamburg kehrten wir in dem ersten besten Wirtshause ein, dann suchte ich ein Privat-Quartier, in welchem wir bis zu unserer Abreise logieren konnten. Am folgenden Tage ging ich mit meinem Wirt zu der dortigen Polizei, zeigte meinen Reisepass vor und erhielt die Erlaubnis, bis zu meiner Abreise nach Amerika in Hamburg mich aufhalten zu dürfen. Am folgenden Tage erkundigte ich mich nach einer Schiffsgelegenheit nach den Vereinigten Staaten und fand auf der dortigen Börse und auch an anderen Plätzen angeschlagen: »...dass Kapitän Arend Fokkes, Befehlshaber des schönen dreimastigen Schiffs ‚Ocean‘, welches beinahe seine für die Abreise erforderliche Ladungsbuchung komplett hätte, am 16. Mai nach Philadelphia absegeln würde.«


Nun eilte ich zum Kapitän Fokkes, schloss mit ihm wegen der Überfahrt nach Philadelphia den erforderlichen Vertrag und wurde mit ihm einig, dass ich für mich und meine Frau 140 spanische Taler zahlen sollte, die eine Hälfte sogleich, die andere, sobald das Schiff in die Nordsee segeln würde. Ich wechselte auch sogleich so viel Geld in spanische Taler um und bezahlte noch an demselben Tage die Hälfte der Fracht. Dann beeilte ich mich, meine Sachen durch einen Schiffer an Bord des Schiffs »Ocean« bringen zu lassen. Jetzt sah ich zum ersten Mal das Innere des Schiffs, das nun auf lange Zeit unsere Wohnung sein sollte. Von außen hatte ich es bereits öfters gesehen. Es war eins der besten Schiffe seiner Art, recht zum Schnellsegeln gebaut. Man zeigte mir den Platz im Mitteldeck des Schiffs, wo ich nebst meiner Frau logieren sollte. Er war geräumig und schön durch Glaskugeln erleuchtet, welche oben in der Decke befestigt waren. Das Schiff aber hatte nach meiner Ansicht kaum zur Hälfte Fracht geladen und das Einladen weiterer Waren schien auch nicht gerade von großer Bedeutung. Auch hörte ich das Schiffsvolk unter sich davon sprechen, dass die Waren sehr sparsam ankämen. Doch meinte ich, da die Zeit zum Absegeln öffentlich angeschlagen sei, so würde es auch zur angekündigten Zeit gewiss zum Absegeln kommen.


Bei meinem Wirt wollte es mir länger nicht gefallen. Es war dort ziemlich eng und dabei Tag und Nacht sehr unruhig. Auch hatte er sehr oft betrunkene Gäste im Hause, wodurch uns der Aufenthalt noch unangenehmer wurde. Meine Frau saß ständig im Winkel und weinte und vermehrte dadurch meinen Missmut über die fehlgeschlagene Hoffnung, in Gesellschaft mehrerer junger Landsleute nach Amerika zu reisen. Dadurch war ja mein Plan vereitelt, dort mit großem Vorteil einen landwirtschaftlichen Betrieb aufzubauen. Am 16. Mai erwartete ich den Kapitän Fokkes vergebens, der verabredetermaßen in Person kommen wollte, mir die Abfahrt des Schiffs anzuzeigen. Statt der Abfahrt der »Ocean« wurde wieder eine andere Bekanntmachung angeschlagen, des Inhalts: »...dass Kapitän Fokkes mit Gewissheit am 26. Mai mit dem schönen Schiff ‚Ocean‘ absegeln würde, weil es beinahe seine Ladung vollständig habe.« War meine Frau schon vorher unruhig gewesen über die vielen Geldausgaben und wie es mit uns in Zukunft weitergehen würde, so wurde sie es nun noch weit mehr. Fast unaufhörlich machte sie mir die bittersten Vorwürfe darüber, dass ich sie unglücklich mache, dass ich im Vaterlande hätte bleiben und mich da wohl hatte nähren können usw. usw.. Meine eigenen Gefühle über fehlgeschlagene Hoffnungen vermag ich nicht zu beschreiben, doch suchte ich meinen Kummer zu verbergen, um nur meine Frau so viel wie möglich zu beruhigen. Am meisten reute mich, dass ich zu voreilig gewesen war und mich sogleich beim Kapitän Fokkes engagiert hatte, da doch noch andere nach Nordamerika bestimmte Schiffe in Ladung lagen und am 13. Mai schon ein großes amerikanisches Handelsschiff nach New-York abging. Mit ihm hätten wir viel vorteilhafter reisen können. Das alles sowohl wie auch die ungewohnte Luft in Hamburg wirkte auf meine Gesundheit nachteilig. Ich fing an zu kränkeln und wurde schwach und elend. Kapitän Fokkes, der bisweilen seine Passagiere besuchte, klagte dann darüber, dass die Waren so sparsam ankämen und bedauerte nur, dass wir so lange vergeblich auf die Abfahrt des Schiffs warten müssten usw.. Der 26. Mai erschien wieder ohne die Nachricht, dass wir zu Schiffe kommen sollten, und ich hörte und fand auch wiederum angeschlagen, dass Kapitän Fokkes am 6. Juni nach Philadelphia absegeln würde, weil das Schiff »Ocean« beinahe seine Ladung habe. Als der 6. Juni aber kam, wurde die Abfahrt des Schiffs wieder verschoben. Zunächst auf den 16. Juni, dann auf den 26. Juni und schließlich auf den 6. Juli.


Meine Leiden während des langen, unnützen und kostspieligen Aufenthalts in Hamburg waren unbeschreiblich groß und der Zustand meiner Gesundheit wurde immer bedenklicher. Nagend war der Kummer über das Fehlschlagen meiner Entwürfe und Hoffnungen. Sauer und schwer war es uns im Vaterlande in den vergangenen 20 Jahren geworden, ein kleines Sümmchen mit der größten Sparsamkeit zu erwerben, um im Alter, wenn uns die Kräfte verlassen, nicht Not leiden zu müssen. Nun aber war schon ein großer Teil der Sparpfennige durch die Landreise und den kostspieligen Aufenthalt in Hamburg dahin, und doch waren wir erst 20 Meilen von unserer bisherigen Heimat entfernt und noch immer in Deutschland. Gern hätte ich nun in Hamburg oder der Umgegend ein Unternehmen begonnen, wobei ich mein Brot gefunden hätte. Aber durfte ich wohl hoffen, dass Kapitän Fokkes auch nur einen Teil des an ihn bereits bezahlten Geldes mir wieder zurückzahlen würde? Auch gesellte sich zu meiner Lage eine falsche Scham: Ich scheute nämlich den Spott meiner Landsleute, die vor meiner Abreise aus Vallstedt schon gesagt hatten: »Der wird sich nicht auf das große Wasser wagen. Wenn er es nur erst sieht, so kehrt er gewiss wieder um und bleibt auf dem deutschen Boden.« Zwar hatte ich die Reise über das Meer nie gescheut, aber in den letzten Wochen meines Aufenthalts in Hamburg war bei der durch Reue, Kummer und schwere Sorgen verursachten Abnahme meiner Gesundheit und Kräfte doch die nagende Vorstellung erwacht, dass ich während der Reise oder doch bald nach derselben mit dem Tode abgehen könne und meine gute, arme Frau alsdann von aller Welt verlassen in jenem fremden Lande unter unbekannten Menschen ihre Tage zubringen müsste – vielleicht im größten Elend, unter Seufzen und Klagen über mich als die Ursache ihres Unglücks. Diese niederdrückende Vorstellung war dann keineswegs geeignet, meinen gesunkenen Mut zu beleben.


Etwa in der Mitte der Zeit meines Aufenthalts in Hamburg kam eines Abends ein dortiger Bürger zu mir, gab sich mir als ein geborener Vallstedter zu erkennen und erzählte mir, dass sein Vetter und noch ein anderer Vallstedter mit der Post ihre Sachen geschickt hätten, die er abholen und in sein Haus nehmen solle, bis diese beiden mit mir aufs Schiff gehen würden. Nach wenig Tagen kamen diese beiden jungen Männer zu mir. Sie waren beide wohl mit Bewilligung ihrer Eltern, aber ohne Erlaubnis der Obrigkeit und ohne Reisepass heimlich von Vallstedt entwichen. Ich erschrak nicht wenig darüber, weil das herzogliche Kreisamt sie ja beide bei meinem Abschiede darum hatte arretieren lassen, damit sie nicht mit mir auswandern können. Sie aber fürchteten für sich keine Gefahr, gingen in der Stadt sowohl als außerhalb derselben spazieren, ob ich ihnen gleich warnend sagte, dass sie, wenn sie sich nicht versteckt hielten, vielleicht arretiert und wieder nach ihrem Vaterlande zurückgebracht werden würden. Wirklich kamen auch nach einigen Tagen die Polizeikundschafter und suchten sie in meinem Quartiere. Sie hatten den Auftrag, diese jungen Leute aufzufinden, die sich ohne Wissen und Willen ihrer Eltern entfernt hätten, sie zu arretieren und wieder in ihre Heimat zurückzubringen. Den einen von diesen jungen Leuten hatte ein Diener der Polizei eines Abends bei dem Hereingehen in die Stadt getroffen, ihn ausgefragt und dabei auch unter anderem von ihm herausgebracht, dass er nebst noch einem anderen mit mir nach Amerika gehen wolle. Außerdem, dass er, bis das Schiff abgehen würde, bei seinem Vetter, einem Tischler und Möbelhändler, wohne. Dieser Möbelhändler hatte dann, wie er mir nachher sagte, dem Polizeidiener ein Stück Geld in die Hand gedrückt und dadurch für dieses Mal seinen Vetter freigekauft. Er beherbergte dann weiterhin diese beiden jungen Leute oben in seinem Hause, wo er Tischlergesellen (ebenfalls heimlich) in Arbeit hatte, denn er war ein so genannter Bönhase, d. h. ein Handwerker, der nicht Meister ist.


Dieser Mann erbot sich auch, mir nebst meiner Frau in seinem geräumigen Hause freie Herberge zu geben, bis ich zu Schiffe gehen würde, weil ich da manche Ersparung machen könne. Wir nahmen das mit Dank an und bezogen oben in seinem Hause eine Wohnung. Unser Essen nahmen wir aus einem nahen Speisehause und hatten dasselbe nun auch viel billiger als bisher. Aber unser neuer Wirt hatte uns nicht aus Menschenfreundlichkeit, sondern bloß aus Eigennutz eingeladen, wie sich bald zeigte. Denn kaum war ich bei ihm eingezogen, so bat er mich, mit ihm nach einem Hause zu gehen, wo er eine Anzahl Wiener Pianos stehen hatte. Er drang nun ohne Unterlass auf mich ein, ihm ein solches Instrument abzukaufen und es mit nach Philadelphia zu nehmen, weil ich dort damit ungeheuren Gewinn machen könne. Es gäbe Beispiele, sagte er, dass Reisende dort an einem solchen Instrumente über 500 Taler Gewinn gemacht hätten. Obgleich ich dies bezweifelte und eigentlich auch nicht die geringste Neigung hatte, auf eine solche Spekulation einzugehen, so konnte ich doch den Zudringlichkeiten dieses Mannes nicht widerstehen. Tatsächlich muss ich bei dieser Gelegenheit bekennen, dass es eine meiner größten Schwächen ist, dass ich in solchen Fällen einen vermutlichen Preller nicht gehörig und herzhaft genug abweisen kann. Ich ließ mich daher breitschlagen und kaufte ihm ein Wiener Piano-Forte für 150 Taler ab. Wenigstens hoffte ich, dass ich dieses Instrument doch wenigstens in Amerika ohne Schaden wieder würde verkaufen können. Aber ich hatte mich sehr geirrt, denn mit 40 Talern Verlust musste ich es dort wieder verkaufen, wie später ausführlicher zu berichten sein wird.


Die beiden jungen Vallstedter waren nun auch bei Kapitän Fokkes engagiert und gingen, da man sie in Hamburg nicht für sicher genug hielt, einige Tage früher nach Bassenfleeth im Hannoverschen zu des Schiffers Lotsen Müller ab. Vor dieser ihrer Abreise baten sie mich beide unter Tränen, mich ihrer auch ferner anzunehmen und schworen mir dafür noch einmal unverbrüchliche Treue, mich in Amerika nie zu verlassen, sondern dort mein Unternehmen mit allen Kräften zu unterstützen und zu befördern. In der festen Hoffnung, dass diese Leute, die ich wirklich nötig hatte, wenn ich dort das Geschäft eines Landbebauers mit Vorteil betreiben wollte, erkenntlich und dankbar sein würden, bezahlte ich dem Schiffer die ihnen noch fehlenden Passagekosten, die gehabten Auslagen bei ihrem Landsmann und Wirt und den Betrag ihrer Reise bis Bassenfleeth auf einem Elbschiffe. Dies geschah etwa 14 Tage vor unserer Abreise aus Hamburg.


Wir wurden in der Zwischenzeit noch mit einigen anderen jungen Leuten bekannt, die auch mit uns nach Amerika reisen wollten und uns daher öfters besuchten. Sie hatten aus Furcht vor dem Militärstande ihr Vaterland verlassen. Es waren Preußen und Sachsen. Solcher jungen Menschen gab es in Hamburg eine große Menge, die sich dort heimlich aufhielten. Alle, die ich sprach, hatten Lust nach Amerika zu reisen, nur fehlte es ihnen an Barschaft, die Kosten der Reise dahin zu bestreiten und in Hamburg entschließt sich nicht leicht ein Kapitän, solche Leute mit hinüberzunehmen, wenn sie nicht vorher ihre Fahrt bezahlen können.


Etwas war uns zwar in der letzten Zeit wohl leichter ums Herz als im Anfange. Wenn wir allerdings an die vielen Geldausgaben und daran dachten, dass wir nur wenig oder wohl gar kein bares Geld mit nach Amerika bringen würden, wenn der Aufenthalt in Hamburg noch lange dauern sollte, so war die Niedergeschlagenheit wieder desto größer. Endlich kam Kapitän Fokkes und zeigte uns an, dass nun der 6. Juli wirklich der letzte Termin sei und wir uns anschicken sollten, an diesem Tage abzureisen. Das Schiff würde mit seiner Ladung und dem Gepäck den Tag vorher schon nach Cuxhaven segeln, er aber nebst seinen Passagieren am 6. des Nachmittags um zwei Uhr bei Altona ein Blankeneser Schiff besteigen. Auf ihm sollten wir zur »Ocean« bei Cuxhaven segeln. Wir ließen nun das gekaufte Piano nebst noch einigen anderen Sachen an Bord der »Ocean« bringen und machten uns reisefertig.
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Seereise von Hamburg nach Philadelphia


Wir holen die Vallstedter Jungs aus Bassenfleth ab – Es geht endlich aufs offene Meer – Die »Ocean« gewinnt die Wettfahrt mit anderen Schiffen – Widrige Winde zwingen zu 14 Tagen Warten im Ärmelkanal – Hitze, Regen, Flaute – Die Vallstedter Jungs wenden sich gegen mich – Andere Passagiere behandeln uns schlecht – Schauspiel der Naturschönheit – Piraten – Neptunstaufe – Fischfang auf See – Land in Sicht – Gesundheitskommision an Bord – Endlich in Philadelphia


Während der ganzen Zeit unsers Aufenthalts in Hamburg hatten wir östlichen Wind gehabt und ich war auch darüber oft sehr verdrießlich gewesen, dass wir diesen zur Seereise so guten Wind nicht nutzen konnten. Jetzt sah ich nach der Windfahne und bemerkte, dass wir Westwind hatten, hörte auch bald, dass die Matrosen am vorigen Tage die »Ocean« bis Cuxhaven größtenteils hatten bugsieren müssen. Wir verließen nun unter Begleitung unseres Wirts Hamburg und begaben uns zu der Wohnung Kapitän Fokkes auf dem Hamburger Berge. Dort fanden sich auch die anderen Passagiere ein. Um sechs Uhr abends bestiegen wir ein Blankeneser Fischerboot im Hafen von Altona. Die Fahrt ging dann sehr langsam vonstatten, weil uns der Wind gerade entgegenkam und beständig laviert werden musste. Deswegen kamen wir auch erst des Nachts um 12 Uhr bei der »Ocean« an, auf die wir nun umstiegen. Wir waren alle müde und sehnten uns nach Schlaf. Die Kajüten-Passagiere, vier an der Zahl, fanden ihre Schlafstelle bereit. Wir Passagiere im Mitteldeck mussten uns behelfen, so gut wir konnten und lagerten uns auf die Bettstücke, die meine Frau herbeiholte. Abgesehen davon schliefen wir dann doch alle sehr gut.


Am anderen Tage wurden für die übrigen Mitteldecks-Passagiere Hängematten in Ordnung gebracht. Für mich aber und meine Frau baute der Schiffszimmermann eine am Boden des Schiffs befestigte ordentliche Bettstelle. Dann fuhren wir nebst dem Kapitän und einigen Passagieren in einer Schaluppe auf der Elbe nach Bassenfleth, einem Dorfe nahe bei Stade, zu dem Lotsen Müller, wo unsere beiden Vallstedter logierten. Die Leute hatten dort sehr große Obstgärten, besetzt mit den Obstbäumen der besten Art und einer Menge Kirschbäume, die mich in Erstaunen setzten. Alle hingen so voll von reifen Kirschen aller Art, dass sie sich beugten. Hier war es eine Lust, Kirschen zu essen und wir taten uns sämtlich gütlich daran. Dann suchten uns die gastfreien Leute noch eine ganze Menge der besten Sorten aus, wovon jeder von uns sein Taschentuch und andere Behälter füllte. Die beiden Vallstedter hatten bei ihrer Abfahrt vom Kapitän Fokkes drei Taler Taschengeld geliehen und für sechs Taler sich ein Gewehr gekauft. Müller verlangte für eine 14 Tage lange Kost und Logis der beiden sieben Taler. Ich hatte also hier wieder für meine Vallstedter Landsleute 16 Taler zu bezahlen, worüber ich, wie leicht nachzuvollziehen sein dürfte, im höchsten Grade verdrießlich war, was ich aber, weil es nichts nutzte, mir nicht weiter merken ließ. Erst des Abends spät fuhren wir wieder zur »Ocean« und nahmen die beiden Vallstedter mit. Wegen widrigen Windes konnten wir mit der »Ocean« leider immer noch nicht abfahren und lagen weiter vor Anker. Währenddessen erlebten wir auf dem Schiff den ersten Sturm, der so heftig war, dass fast alle Passagiere, die zum ersten Male zu Schiff waren, vor der Zeit seekrank wurden. Ich indessen blieb davon so weit verschont, dass ich mich zumindest nicht erbrechen musste. Am 15. Juli bekamen wir den nötigen Fahrtwind. Unser Lotse Müller kam früh an Bord und wir segelten endlich aufs Meer. Wir kamen an diesem Tage noch so weit in die Nordsee, dass unser Lotse entlassen wurde. Dieser war ein sehr geschickter Mann. Bei seiner Entlassung sangen wir das Lied »Nun danket alle Gott«.


Nun sahen wir die Küste von Holland, welche wir aber bald wieder aus den Augen verloren. Der Wind war sehr günstig und wir hatten, da mehrere Schiffe zugleich mit uns abgesegelt waren, das Vergnügen, den Wetteifer der Befehlshaber derselben anzusehen, denn der eine wollte noch schneller segeln als der andere. Unser Kapitän schien am Anfang nicht daran teilnehmen zu wollen, und mehrere Schiffe waren bereits ziemlich weit vor uns. Ein Engländer aber, der noch zurück lag, holte uns ein und segelte keck neben unserem Schiffe vorbei. Da aber das Schiff dem unsrigen den Wind entzog, ehe es vor uns kam, und das englische Schiffsvolk laut darüber lachte und spottete, so wurde Kapitän Fokkes ärgerlich. Er ließ nun mehrere bis dahin müßige Segel in Tätigkeit bringen und sagte: »Teufel, ek will dieh!« Die Engländer, welche einige Büchsenschüsse weit vor uns gekommen waren, strengten sich zwar gewaltig an, vor uns zu bleiben, aber mit jeder Minute sahen wir, dass wir ihnen näher kamen. Nach etwa 15 Minuten war unsere »Ocean« rechts neben dem englischen Schiff und raubte ihm den Wind dermaßen, dass alle seine Segel erschlafften. Alles, was auf der »Ocean« Atem hatte, klatschte in die Hände, um die Engländer für ihren vormaligen Jubel zu bestrafen. Unsere Matrosen hielten auch ein Tau in der Hand und winkten aus Spott den Engländern, es anzufassen, wenn sie mit uns fortwollten. Nun hatten unsere Schiffer Genugtuung und dies ermunterte sie alle, zu versuchen, ob wir nicht noch an demselben Tage alle die Schiffe, welche mit uns zugleich in die Nordsee gegangen waren, wieder einholen könnten. Wirklich waren sie nach etwa drei guten Stunden schon alle wieder eingeholt und gegen Abend waren wir schon so weit voran, dass wir nicht ein einziges derselben mehr sehen konnten. So schnell segelte die »Ocean«.


Am zweiten Abend nach unserer Abfahrt von Cuxhaven sahen wir das Feuer auf den britischen Leuchttürmen, welches uns ein herrliches Schauspiel gewährte, und weshalb wir alle erst nach Mitternacht zu Bette gingen. Am nächsten Morgen in der Frühe sahen wir rechts vor uns die englische und links die französische Küste. Jetzt kamen wir in den großen, 90 deutsche Meilen langen Kanal, der England von Frankreich trennt. Beide hohe und steile Ufer schienen uns sehr nahe zu sein, als wir uns in der Mitte zwischen denselben befanden. Es kam mir unglaublich vor, als Kapitän Fokkes uns sagte, dass dieser Kanal an seiner schmalsten Stelle, wo wir uns gerade befanden, dennoch sieben Meilen breit sei. Das französische Seeufer ist abwechselnd rötlich und gelb, das englische aber eine ganze Strecke hin schneeweiß. Je weiter wir in den Kanal hinein kamen, desto breiter wurde er, die Ufer entfernten sich immer mehr, bis sie sich endlich ganz verloren. Kaum waren wir allerdings in den Kanal gekommen, als wir widrigen Wind bekamen. Es wurde daher beständig laviert, weshalb wir 14 Tage lang im Kanal bleiben mussten, ehe wir in den großen Atlantischen Ozean gelangten. Während dieser Zeit fingen wir oft Fische mit der Angel und die Schiffsleute schossen mit der Harpune und anderen Instrumenten Makrelen, an denen wir oft eine herrliche Mahlzeit hatten. Wir trafen dort viele englische Fischer, die ihren Fang nach Hamburg zum Verkaufe bringen, und einem von solchen gab der Kapitän Briefe an seine Frau und den Kaufmann Behrend Rhode in Hamburg, den Eigentümer der »Ocean«, mit.


Beim Eingang in den Atlantik hatten wir in der Nacht ein sehr starkes Gewitter, welches nicht nur uns alle aus dem Schlafe erweckte, sondern auch in nicht geringe Besorgnis und Furcht versetzte. Das erste Mal bekam ich richtige Angst, denn das Schiff bewegte sich so ungeheuer stark, dass wir in unserem Bette bald auf dem Kopfe, bald auf den Füßen standen, wobei mir so übel wurde, als ob ich mich erbrechen sollte. Deswegen stieg ich aus dem Bett, um aufs Verdeck zu gehen, konnte aber die Treppe nicht finden, weil ich alle Augenblicke von einer Seite zur anderen taumelte. Endlich gelang es mir, die Treppe zu erreichen und aufs Verdeck zu kommen, wo ich den Kapitän selbst kommandieren hörte. Ich fragte ihn sogleich, ob wir wohl außer Gefahr wären? »Jawohl!«, antwortete er mir, »Das ist ein herrliches Wetter. Es geht, als wenn`s geschmiert wäre. Das Schiff segelt in einer Woche 14 deutsche Meilen. Steigen Sie nur wieder hinunter zu Ihrer Frau und sagen Sie ihr, dass wir nichts zu fürchten hätten. Wenn wir nur immer solches Wetter behielten«, setzte er noch hinzu, »dann würden wir Amerika bald erreichen«. Aber es währte dies herrliche Wetter kaum noch eine Stunde, dann legte sich der Sturm nicht nur, sondern es wurde auf mehrere Stunden eine völlige Windstille. So munter unser Kapitän um Mitternacht war, so mürrisch war er am Morgen, als seine »Ocean« ganz stille und ruhig lag. Die Matrosen aber lachten heimlich wie die Schelme, denn da diese Leute alle ein gewisses Geld für die Monate bekommen, die sie zu Schiff sind, so wünschen sie auch, dass jede Fahrt möglichst lange dauern möchte. Während der ganzen Reise auf der See hatten wir überhaupt nur sehr wenig guten Wind. Weil wir mitten im Sommer diese Reise machten, so traf es sich, dass wir oft zwei Tage lang eine völlige Windstille hatten. Auch war die Hitze die ganze Zeit über ungemein stark und wurde in unserem eingeschlossenen Behälter im Mitteldeck oft unerträglich. Deswegen hielten wir uns, auch bei Sonnenschein, lieber oben auf dem Deck auf, wo uns die Sonne die Gesichter und Hände dunkelbraun gefärbt hatte. Wir freuten uns immer bei der Ankunft des lieben, kühleren Abends. Meine Frau und ich blieben dann oft bis in die Morgenstunden, weil man unten sich vor Hitze nicht zu lassen wusste und sich im Schweiße badete. Am schlimmsten war es dann für uns, wenn Regenwetter aufkam. Dann mussten wir uns entweder oben dem Regen preisgeben oder unten eine stickende Hitze aushalten, weil dann die Luken so dicht zugemacht wurden, dass auch nicht die geringste frische Luft hineindringen konnte. Auch war es dann in diesem Behälter so finster, dass man nicht einen Schritt weit vor sich sehen konnte. Ich hatte schon darauf hingewiesen, dass diese Behälter, als ich das erste Mal die »Ocean« besichtigte, schön durch Glaskugeln erleuchtet waren. Aber diese Kugeln waren alle herausgenommen, ehe wir zur Abfahrt auf das Schiff kamen, und teils über der Kajüte und deren Nebenzimmer, teils über dem Schlafgemach der Steuerleute angebracht, obgleich diese Zimmer vorher schon Licht im Überfluss hatten. Es war wirklich boshaft von diesen Leuten gedacht, dass sie uns auch nicht eine Lichtkugel gelassen hatten, da wir doch alle für unsere Fracht so viel Geld bezahlten. Die Passagiere im Mitteldeck der deutschen Schiffe müssen sich im Übrigen gewöhnlich ohnehin viele niedrige Behandlungen gefallen lassen. Es ist z.B. auch außer der Regel, wenn der Kapitän und seine vornehmen Kajüten-Passagiere sich einmal so weit herablassen, mit einem Passagier im Mitteldeck zu sprechen, welche nach ihrer Meinung so tief unter ihnen stehen. Ich kenne keine größere Anmaßung, als wenn ein Mensch darauf stolz ist, dass er mehr Geld bezahlen konnte als andere und diesen Dünkel allenthalben zeigt.
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